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Jenseits von Hühnerteilen: Was Afrikas Agrarprodukte im Wettbewerb 
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veröffentlicht am 31.12.2019) 

Handel mit Europa ist von unermesslicher Bedeutung. Wie kann die EU dem Nachbarkonti-
nent die Märkte weiter öffnen. Ein afrikanischer Blickwinkel 

Hühner zum Verkauf auf einem Markt in Kampala. Die Schwemme von europäischem Geflügelfleisch macht 
afrikanischen Bauern das Leben schwer. Von den EU-Exporten in Drittländer gehen inzwischen 40 Prozent nach 
Afrika. © Random Institute on unsplash  

Wie in jedem Land ist die Handelspolitik der Europäischen Union (EU) ein Spiegel ihrer wirt-
schaftlichen, politischen und soziokulturellen Philosophie. Zunehmend nutzt sie das Instru-
ment als Soft Power, für außenpolitische Ziele in aller Welt, die keinen direkten Handelsbe-
zug haben. Das gilt auch für Afrika. 

So stellen im Handel mit dem Nachbarkontinent verarbeitete Produkte mit einem Wettbe-
werbsvorteil den Löwenanteil der EU-Exporte. Aber auch Lebensmittel dringen zu niedrigen, 
durch heimische Direktzahlungen verbilligte Preise tiefer in den afrikanischen Markt vor und 
verdrängen afrikanische Erzeugnisse. So sank der Anteil verarbeiteter Produkte von 76 Pro-
zent im Jahr 2008 auf 70 Prozent 2018, während Primärgüter – also aus Landwirtschaft, Roh-
stoff- und Energiesektor – im gleichen Zeitraum von 22 auf 29 Prozent zulegten. 

Traditionell ist die EU der größte Handelspartner Afrikas. An einem Höhepunkt verkaufte Af-
rika 2008 Waren im Wert von 232 Milliarden Dollar nach Europa (etwa 49 Prozent der Ge-
samtexporte), das Volumen lag 2018 mit 151 Milliarden Euro aber weitaus niedriger 
(UNCTAD, 2018). Zurückzuführen ist dies teils auf die Zugangsbedingungen zum europäschen 
Markt und teils auf niedrige Rohölpreise. Der Anteil verarbeiteter Güter stieg auf 31 Prozent. 

https://www.researchgate.net/publication/338282099_Jenseits_von_Huhnerteilen_Was_Afrikas_Agrarprodukte_im_Wettbewerb_hemmt/link/5e0ba79e4585159aa4a8eff8/download
https://www.researchgate.net/publication/338282099_Jenseits_von_Huhnerteilen_Was_Afrikas_Agrarprodukte_im_Wettbewerb_hemmt/link/5e0ba79e4585159aa4a8eff8/download
https://voxeu.org/article/perspectives-soft-power-eu-trade-policy-new-ebook
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Europas Exporte: Folgen für Einkommen und Beschäftigung 

Dank der EU haben afrikanische Verbraucher zwar Zugang zu größerer Vielfalt und preis-
günstigen Waren. Andererseits ist belegt, dass die Ausfuhren nachteilige Folgen für Produ-
zenten und Haushaltseinkommen haben (Kareem, 2014). So schaden zum Beispiel Milchex-
porte lokalen Erzeugern und Haushalten, die mit Milchwirtschaft ihren Lebensunterhalt be-
streiten. Die EU-Exporte von Magermilchpulver – gestützt durch hohe Direktzahlungen und 
Tiefstpreise – verdreifachten sich in zehn Jahren auf 36.000 Tonnen in 2016. 

Dies hatte verheerende Folgen für die Wettbewerbsfähigkeit afrikanischer Erzeuger, ver-
schärfte soziale Probleme, etwa durch den Verlust von Arbeitsplätzen im Milchsektor und in 
der Viehzucht, und verwandelte nicht wenige Viehhirten in terroristische Dschihadisten. 

Ein weiteres Beispiel sind Konservenprodukte wie Tomaten. Trotz der hohen Eigenproduk-
tion in Afrika gehen große Mengen beschädigter Tomaten nach der Ernte verloren. Das öff-
nete die Schleusen für einen Zustrom von Tomatenmark, insbesondere aus Europa. So wer-
den jährlich rund 10.000 Tonnen billiges Tomatenmark aus der EU nach Ghana exportiert 
(Bradshaw, 2019). Das hat ghanaische Tomatenbauern getroffen, deren Ernte teilweise auf 
den Farmen verrottet. Arbeitsplätze gingen verloren. Europäische Konserven verdrängen 
südafrikanische Tomatenprodukte am Kap und in Exportmärkten wie Japan und den USA 
und vernichten tausende saisonale und ständige Arbeitsplätze. 

Afrikas Handelsbilanz mit Europa bei Lebensmitteln, in Millionen Euro, UNCTAD Statistics (Assessed 9th Decem-
ber 2019) © Kareem  

Schwemme von Geflügelprodukten 

Afrikas Anteil an EU-Ausfuhren von Geflügelprodukten ist zugleich gestiegen. Machte der 
Kontinent 2014 noch 32 Prozent aller dieser EU-Ausfuhren in Drittländer aus, so waren es 
2019 rund 40 Prozent. Die Intensität dieser Geflügelexporte Afrika zu Dumpingpreisen hat 
den lokalen Markt verzerrt – zum Nachteil örtlicher Erzeuger und Farmarbeiter. 

https://www.politico.eu/article/eus-milk-scramble-for-africa/
http://news.bbc.co.uk/2/hi/programmes/panorama/2823015.stm
https://www.worldhunger.org/articles/africa/actsa.htm
https://ec.europa.eu/agriculture/sites/agriculture/files/trade-analysis/statistics/outside-eu/regions/agrifood-sub-saharan-countries_en.pdf
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In Mitleidenschaft gerät dadurch der Sektor für Mais und anderes Futtergetreide, der bei-
spielsweise in Südafrika 5.000 Arbeitsplätze verlor (Nyambura, 2017). Im Senegal schlossen 
70 Prozent der Masthühnerbetriebe, in Kamerun verschwanden 120.000 Arbeitsplätze, in 
Ghana bauten Geflügelverarbeitungsanlagen ein Viertel ihrer Kapazität ab, während die Aus-
lastung der Futtermittelwerke 2016 auf 45 Prozent zurückging (Ward, 2017). Demnach 
stellte Ghanas Präsident John Mahama bei der UN-Generalversammlung 2016 den Zusam-
menhang her, dass Erzeuger wegen der Verdrängungseffekte ihre Geschäfte verkauften und 
sich auf den gefährlichen Weg der Wirtschaftsmigration nach Europa begäben. 

Hürden für Afrikas Exporte in die EU 

Umgekehrt müssen Exporte des Kontinents unterschiedliche Handelshürden nehmen, die Af-
rikas Chancen, vom Handel mit Europa zu profitieren, beeinträchtigen. Nachfolgend sind ei-
nige relevante Marktzugangsbedingungen für die EU aufgeführt, die für landwirtschaftliche 
Produkte weiter spürbar sind: 

So werden auf bestimmte Agrarerzeugnisse noch hohe Zölle erhoben: Die EU belegt Reis, 
Mais und anderes Getreide mit 25 Prozent Zöllen, verarbeiteten Zucker mit 300 Prozent Me-
gazoll (2018), oder Einfuhren von Sorghum und Maissaaten mit spezifischen Gewichtszöllen 
(2014, 5,32 Euro/Tonne) (WTO, 2019; Wilkinson, 2018). Ein Entry-Preisverfahren benachtei-
ligt Exporte bestimmter Sorten von Obst und Gemüse. Afrikanische Exporte büßen ihren 
Wettbewerbsvorteil ein, sofern der Einfuhrpreis den sogenannten Entry-Preis unterschreitet, 
weil dann ein Ausgleichsmechanismus greift. 

In den vergangen Jahren machte die EU verstärkt von Maßnahmen zur Lebensmittelsicher-
heit, Tier- oder Pflanzengesundheit (SPS) Gebrauch, die auch Agrarimporte aus Afrika tref-
fen. Sie sollen das Einschleppen von schädlichen Pilzen oder Viren zum Schutz von Leben und 
Gesundheit von Menschen, Tieren und Pflanzen verhindern. Sie können aber auch Zwecken 
des Protektionismus oder der Handelsförderung dienen (Nicita und Gordon/2013). Häufig 
wird zudem das “Vorsorgeprinzip" unter dem SPS-Abkommen der WTO eingesetzt, um etwa 
die Obergrenze für Rückstände von Pestiziden (Rückstandshöchstgehalte / MRL) ans untere 
Limit zu senken, bevor Risikobedenken ausreichend wissenschaftlich belegt sind. 

https://mg.co.za/article/2017-11-10-00-eu-chicken-dumping-starves-africa
https://www.wto.org/english/news_e/news19_e/g20_wto_report_june19_e.pdf
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Importe von Agrarprodukten werden auf Pestizidrückstände geprüft. Die EU hat dafür sowohl in der maximalen 
Toleranz wie auch in der Zahl der Produkte höhere Standards als die FAO. © European Union / Jennifer Jacque-
mart  

EU-Staaten können auch Güter bestimmter Exporteure unabhängig von der aktuellen Quali-
tät der Ware blockieren, wenn dieser Exporteur in der Vergangenheit wegen unzureichender 
Standards abgewiesen wurde. Eines der wichtigsten Instrumente aber, das das Exportwachs-
tum untergräbt, ist ein generelles Importverbot, wie es beispielsweise zum Schutz vor Anste-
ckungsgefahren des Pilzes CBS (Citrus Black Spot) 2013 gegen Zitrusfrüchte aus Südafrika 
verhängt wurde, während nur einzelne Plantagen oder Sendungen befallen waren. 

Afrika braucht nicht untätig bleiben 

Die EU hat wiederholt beteuert, dass sie im Sinne der Partnerschaft mit Afrika und der Ar-
mutsbekämpfung nicht zum Kollaps von sensiblen Sektoren wie der Landwirtschaft beitragen 
will. So wie der EU-Außenhandel sich stellenweise darstellt, können afrikanische Entschei-
dungsträger aber auch in der Pflicht stehen, im Rahmen der WTO-Regeln mit ausreichender 
empirischer und theoretischer Begründung selbst handelspolitische Schutzmechanismen zu 
zünden – was in der Vergangenheit sogar ein EU-Agrarkommissar empfohlen hat. 

Optionen stehen zur Verfügung: So können aus Gründen der "nationalen Sicherheit" für stra-
tegische Sektoren mengenmäßige Beschränkungen wie Quoten eingeführt werden. Da Afrika 
ein Nettoimporteur von Nahrungsmitteln ist, ließe sich so ein Schutz rechtfertigen, um die 
eigene Produktion anzukurbeln. Zum Schutz vor sensiblen Gütern, die heimische Industrien 
bedrohen, können Zölle erhöht werden. Selbst auf der Grundlage von "unlauteren EU-Han-
delspraktiken" hinsichtlich von Zahlungen, die einen “unfairen” Wettbewerbsvorteil begrün-
den, kann Afrika selbst ein Entry-Preis-System (EPS) einführen. Und schließlich kann der Nah-
rungs- und Lebensmittelbereich mit Bezug auf heranwachsende “Infant industries” geschützt 
werden. 

https://www.politico.eu/article/eus-milk-scramble-for-africa/
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Zugleich muss Afrika aber stärker in den Sektor investieren, um die Logistik für Wertschöp-
fungsketten verbessern, um Ernteverluste zu verringern und vor allem die Lebensmittelsi-
cherheit zu gewährleisten. In der Produktion werden mehr entwicklungsfördernde Angebote 
vor allem kleine und mittlere Betriebe aber auch erweiterte Versicherungsoptionen für Un-
ternehmen gebraucht. Innenpolitische Reformen sollten darauf abzielen, dass sie Afrika er-
mutigen zu konsumieren, was es produziert, und zu produzieren, was es konsumiert. 

Zusammenarbeit von Brüssel und Addis Abeba gefragt 

Natürlich kann die EU ihre Handelspolitik innerhalb der WTO-Regeln nach ihren Interessen 
gestalten. Was die nachhaltige Entwicklung Afrikas gefährdet, sollte aber unterbleiben – und 
zwar im Sinne des Konzepts von “internationaler sozialer Verantwortung” für Entwicklungs-
länder und dem von einigen renommierten Wirtschaftswissenschaftler propagierten “Recht 
auf Handel” (Stiglitz und Charlton, 2013). Das Maß an handelspolitischen Maßnahmen der 
EU, die Afrika anhaltend Sorgen bereiten, sollte überprüft werden. Zu diesem Zweck sollten 
die EU-Kommission in Brüssel und die AU-Kommission in Addis Abeba ihre Handelsabkom-
men unter Berücksichtigung des Entwicklungsstadiums Afrikas neu verhandeln. Afrika sollte 
nicht zögern, seine Forderungen und Bedenken am Verhandlungstisch auszusprechen.  

Folgende Schritte können von europäischer Seite dazu beitragen, das Ungleichgewicht in der 
Wettbewerbsfähigkeit und im Marktzugang zu korrigieren: 

• Die Zölle auf Waren wie Zucker, Früchte, Gemüse, Reis und andere Getreide sollten 
gesenkt werden, insbesondere die Megazölle auf Zucker. 

• Das EPS-System für bestimmte Sorten von Obst und Gemüse zum Schutz europäi-
scher Erzeuger sollte abgeschafft werden. 

• Die EU sollte Worte in Taten umsetzen und zur Reduzierung der Armut ihre SPS-Re-
geln zum Gesundheits- und Pflanzenschutz an internationale Normen anpassen. 

• Brüssel sollte Vorkehrungen treffen, dass innerhalb des WTO-Abkommens zu SPS das 
“Vorsorgeprinzip” zur Einschränkung afrikanischer Exporte von Agrarprodukten und 
Nahrungsmitteln sparsamer angewandt wird. 

• Die Reform der Gemeinsamen Agrarpolitik (GAP) sollte nachteilige Auswirkungen auf 
die nachhaltige Entwicklung Afrikas berücksichtigen 

• Das Aid for Trade-Progamm im Rahmen der Wirtschaftspartnerschaftsabkommen 
(WPA), das Wettbewerbsnachteile sowieso nicht kompensieren kann, erübrigt sich, 
sobald die EU Beihilfen für ihre Landwirte reduziert und die faire Spielregeln schafft. 

Die Afrikanische Union sollte folgende Aufgabenliste abarbeiten: 

• Es braucht eine konzertierte Aktion für die Modernisierung von Produktionsmitteln, 
damit die Qualitätsstandards für den Export besonders in die EU verbessert wird. 

• Zu diesem Zweck sollten auch mehr Investitionen in Wissenschaft und Technik mobi-
lisiert werden, um die Einführung moderner Technologien und Verarbeitungsverfah-
ren zu begünstigen. 

• Die Institutionen, die Qualitätsstandards und SPS-Anforderungen überprüfen und 
durchsetzen, müssen gestärkt und mit Labortechnik, technischem Wissen und ange-
messener Bezahlung aufgewertet werden. 

• Exporteure müssen mit besserem technischen Know-how über die Qualitätsanforde-
rungen von hochwertigen Produkten ausgestattet werden. 
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• Höhere Investitionen in Forschung und Entwicklung müssen Innovationen in der Ex-
portwirtschaft vorantreiben. 

• Afrikas Anliegen im Bereich der SPS sollten in die Verhandlungen über die WPA und 
den Post-Cotonou-Prozess mit Brüssel einbezogen werden. 

• Afrika sollte politisch auf Größenvorteile in der Nahrungsmittelherstellung und der 
Agrarindustrie hinwirken, um wettbewerbsfähigere Exportpreise erzielen zu können. 

Fazit: Ungleiche Bedingungen wegverhandeln 

Die europäische Handelspolitik ist für die afrikanische Wettbewerbsfähigkeit und nachhal-
tige Entwicklung von unermesslicher Bedeutung. Verbraucher haben Wohlstandsgewinne 
aus dem Zugang zu erschwinglichen Gütern, was auch die Versorgungssicherheit und Ernäh-
rungsqualität verbessert. Allerdings hat die Wettbewerbsfähigkeit afrikanischer Güter so-
wohl in Afrika wie auch in den Exportmärkten gelitten. Beide Seiten sollten deshalb unter 
Berücksichtigung der genannten Empfehlungen bei ihren weiteren Verhandlungen auf fol-
gende Punkte besonders eingehen: 

• afrikanischen Institutionen für Handels- und Investitionsfragen stärken 
• Digitalisierung und Handelserleichterungen zur Stärkung von Afrikas Wettbewerbsfä-

higkeit einbeziehen 
• bei der Neuverhandlung der WPA Afrikas Probleme des Marktzugangs aufgreifen 
• SPS-Maßnahmen als größte Herausforderung Afrikas Vorrang einräumen 
• auf die Abschaffung des europäischen EPS hinarbeiten 
• die Warengruppen ausweiten, die unter "sensible Produkte" fallen 
• bei Ursprungsregeln (RoO) in den WPA- und Post-Cotonou-Verhandlungen sechstel-

lige HS-Positionen anstreben. 

 


